Nr. 281. 


Das doppelte Geſicht 


Roman von Max Neal. 


(Urheberſchutz für (Copyright by) Knorr & Hirth 
G. m. b. H., Münden.) 
(24. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Eine ruhigere, gefaßtere Stimmung überkam ihn. 

Da wurden die Riegel laut zurückgeſchoben, ein Schlüſſel 
knarrte und in der Tür erſchien der Sergeant. Er machte 
eine einladende Bewegung und ließ den Oberleutnant von 
Waſil eintreten, dann verließ er wieder die Zelle. 

Die beiden Brüder lagen ſich wortlos in den Armen. 

Heftiges Schluchzen drohte Gregor zu eritiden. 

Erken klopfte, auch um ſich ſelbſt zu beruhigen, dem 
Jüngeren auf den Rücken, machte ſich los und ſagte, ſich 
mühſam bezwingend: „Kopf hoch, Gregor! Ob ein Soldat 

ein bißchen früher oder ſpäter ins Gras beißen muß, was 
macht das aus.“ 

Gregor biß die Zähne aufeinander. Er ſchämte ſich ein 
bißchen, ſich ſo ſchwach zu zeigen. „Warum haſt du dir das 
Leben verſcherzt?“ ſtammelte er in liebendem Vorwurf. 
„Du wärſt jetzt frei, wenn du nicht ...“ 

„Sehr einfach, mein Junge“, unterbrach ihn Erken, 
„weil ich das Opfer Bettinas, einem alten ungeliebten 
Mann zeitlebens anzugehören, nur um mich zu retten, nicht 
annehmen konnte. Und um einen anderen Preis war die 
Begnadigung vom Herzog nicht zu erlangen.“ 

„Aber dur Haft nicht einmal etwas erreicht, Iwan. Nun 
wird Bettina ja doch die Gattin des Herzogs“, erwiderte 
Gregor mit erregter Beharrlichkeit. ö 

Erken ſchüttelte den Kopf. „Das wird mein Tod vers 
hindern. Bettina wird jetzt dem Herzog, wenn er an mir 
das Urteil vollſtrecken ließ, niemals die Hand reichen. Nur 
was aus ihr werden ſoll, wenn ich nicht mehr bin, bedrückt 
mich ſchwer. Und darum ſage dem Vater als meinen letzten 
Wunſch, er ſoll ſie zu ſich nehmen als ſein Kind.“ 

„Das will ich gern. Und Vater wird es gewiß tun. 
Im übrigen aber kannſt du die Sache drehen und wenden, 
wie du willſt, ich bleibe darauf beſtehen, daß du falſch ge⸗ 
Handelt Haft“, rief Gregor. „Du hätteſt an dein Vaterland 
denken müſſen, das dich braucht. Du hätteſt es über deine 
Liebe ſtellen müſſen!“ 

Erken lächelte wehmütig. „Das habe ich ja auch getan. 
Aber wir haben nicht mit dem Schickſal gerechnet, das die 
Leute Zufall nennen, und das uns wieder zuſammengeführt 
hat. Und nun muß ich ihm unerbittlich ins Auge ſehen. 
Dagegen hilft nichts. Das Vaterland hat noch mehr Män⸗ 
ner, man ſchließt die Reihen, wenn einer verſchwindet.“ 

„Ja, Iwan .. ich werde für dich in die Reihe ſpringen, 
dein Werk fortzuſetzen“, rief Gregor begeiſtert. „Man weiß 
nicht, daß ich dein Bruder bin. Ich habe außerdem das Ver⸗ 
trauen der Prinzeſſin, und ſo hofſe ich, deine Stelle ein⸗ 
nehmen zu können, um dem Vaterland ebenſo erfolgreich 
dienen zu können wie du!“ 

Joachim betrachtete mit leuchtenden Augen ſeinen 
Bruder. „Gregor, ich war immer ein wenig bang um dich. 
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Jetzt aber ſehe ich, daß ich keine Sorge um dich zu haben 
brauche. Du biſt ein echter Taſchew!“ Herzhaft bot er ihm 
die Rechte, feurig ſchlug Gregor ein. 

Sie hatten nicht bemerkt, daß der wachhabende Sergeant 
einen Kapußzinerpater in die Zelle hatte eintreten laſſen. 

„Herr Rittmeiſter, man ſchickt Ihnen geiſtlichen Zu⸗ 
ſpruch“, meldete der Sergeant mit einer Stimme, die vom 
Schnaps krächzend klang. 

Erken drehte ſich zu dem neuen Beſuch um, dann drückte 
er feinem Bruder feſt die Hand. „Nun leb' wohl, Gregor. 
grüße mir Vater und Mutter und ſage ihnen, daß ich als 
echter Soldatſſterbe. Und vergiß nicht, Bettinas wegen mit 
dem Vater zu ſprechen.“ 

Gregor wollte vor Schmerz aufſchreien, aber in ſeiner 
Kehle ſaß nichts wie ein mattes Achzen. Er umarmte noch⸗ 
mals ſeinen Bruder und ſtürmte aus der Zelle, während 
der Sergeant langſam folgte. 

Pater Benediktus war vom Alter leicht gebeugt. Das 
ebenmäßige, von der Luft gebräunte Geſicht umrahmte ein 
ſilberweißer Bart, der weit über die braune Kutte herab⸗ 
fiel. Was aber an ihm beſonders auffiel, das waren ſeine 
klugen, blauen Augen, ſie waren tief und klar. „Ich bin 
gekommen, Ihnen die Tröſtungen der Kirche zu ſpenden“, 
ſagte er mit einer weichen, faſt melodiſch klingenden 
Stimme. Dabei ruhten ſeine Augen mit feierlichem Ernſt 
auf Erken. 

Dieſer verneigte ſich ein wenig. 

„Hochwürdiger Pater, ich danke Ihnen, aber ich bin 
Ruſſe und in meiner Religion erzogen.“ 

Pater Benediktus lächelte milde, als er mit großer 
Wärme antwortete: „Wenn Sie vor Gottes ewigem Richter⸗ 
ſtuhl erſcheinen, fragt er nicht, weſſen Hand Sie hinüber⸗ 
geleitet hat: die eines Popen oder die eines Kapuziners.“ 

Der Rittmeiſter ſenkte langſam und nachdenklich den 
Kopf. 

„Der Kernpunkt iſt, daß wir an ihn glauben. Freilich, 
die Wiſſenſchaft und die Freigeiſter möchten den lieben Gott 
gerne aus der Welt hinauskomplimentieren, aber er lächelt 
darüber und verzeiht ihnen, denn auch ſie wiſſen nicht, was 
ſie tun. Und dieſen allgütigen, allweiſen Gott bringe ich 
Ihnen, wenn auch nicht als Prieſter Ihrer Religion“, fuhr 
der Pater fort und hob dem Rittmeiſter das Kreuz, das an 
ſeiner weißen Büßerſchnur hing, entgegen. „Wir wollen 
ihn gemeinſam bitten, daß er über Sie in der ſchweren 
Stunde ſeine Hände ſegnend halten möge.“ 

Erken beugte ſich hinab und küßte demutsvoll das 
Kreuz. 

Vierzehntes Kapitel. 


Bettina lag in einem Zuſtand völliger Starrheit in 
dem mit Seidenvorhängen drapierten und von einem ge⸗ 
ſtickten Baldachin überdachten Himmelbett des Zimmers, 
wohin man ſie nach ihrem körperlichen und ſeeliſchen Zu⸗ 
ſammenbruch gebracht hatte. 

Sie machte den Eindruck einer lebendigen Toten. Ihre 
Haut ſchimmerte bläulich, ſchwarze Schatten lagen unter 
den Augen, die weit geöffnet in unbekannte Fernen zu 
ſtarren ſchienen mit dem Ausdruck der plötzlich verſteinerten 
Angſt, den der Anblick von etwas Schrecklichem, Schauer⸗ 
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lichem hervorruft. Der zartgeſchwungene Mund war ein 
wenig geöffnet, als wäre irgendein letztes Wort auf den 
Lippen erſtorben. Kein Atem hob und ſenkte die Bruſt. Es 
war, als ob alles Leben aus dieſem Körper entflohen wäre. 

Der Hofarzt, der eben einen Aderlaß vorgenommen 
hatte, legte einen Verband um den Arm Bettinas. Daun 
wuſch er ſich in einer Schliſſel, die die Gräfin hielt, die 
Hände, trocknete fie an einem Tuch, ſtülpte die Armel feines 
Hemdes herunter und ſchlüpfte in jeinen Rock. 

Langſam trat er wieder an das Bett und betrachtete, 


die Hand am Kinn, mit geipannter Aufmerkſamkeit die 
e 


Kranke. 
Die Gräfin ließ keinen Blick von dem Arzt, als wollte 
fie das Schickſal ihres Kindes von ſelnem Geſicht ableſen. 

„Ein ſonderbarer Faul“, wandte ſich der Arzt halb zur 
Gräfin. „Hier muß die Seele in einen argen Konflikt mit 
dem Leib geraten ſein. Da kann meine Kunſt wohl nicht 
viel aus richten. Vielleicht bringt der Aderlaß eine Ande⸗ 
rung. Aber ich fürchte einen ſchlimmen Ausgang, wenn 
nicht irgendein Ereignis eine neue, heftige 
bewirkt und dadurch die Starre löſt — _ 

Die Gräfin war tief niedergebrückt. Ihr bangte um 
das Leben Bettinas. „Gibt es denn gar kein Mittel, ihr 
zu helfen?“ fragte fie zaghaft. 

Der Hofarzt griff nach Hut und Stock. „Die Komteſſe 
hat zweifellos eine ſchwere ſeellſche Erſchütterung erlitten. 
Dagegen helſen Medizinen verwünſcht wenig“, erläuterte er 
und hielt, eine wichtige Miene aufſetzend, den Knauf ſeines 
Stockes an die Naſe. „Hier gibt es nur ein Mittel: ſozu⸗ 
sagen Gleiches mit Gleichem zu heilen.“ 5 

Er zog jeinen Rock ſtraff und Fünbte ein paar Faſerchen 
von ſeinen Ärmeln. „Ich muß mich letzt ldigen, Frau 
Gräfin. Ich habe vom Herzog den A ihm über das 
Befinden der Komteſſe und die Art ihrer Krankheit sofort 
Bericht zu erſtatten. Gegen Abend werde ich wieder nach 
der Kranken jehen. Bis dahin fleißig die Tropfen ein⸗ 
geben, die ich mit beſonderer Sorgfalt miſchen ließ. und die 
Glieder ab und zu mit Eſſigwaſſer einreiben. Mehr läßt 
ſich vorläufig nicht tun.“ 

Er machte eine zeremonielle Verbeugung und entfernte 
Ah mit grawitätiihen Schritten. 5 

Die Gräfin Lieb ih auf den Bettrand nieder und fuhr 
mit der Hand über die ſich eiſig aufühlende Stirne ihres 
Kindes. Und dabei baderte ſie mit ihrem Geſchick, das ihr 


nichts ersparte. Nicht nur den Gatten hatte der Aner⸗ 


bittliche Tod zu früh von ihrer Seite geriſſen, nun ſtreckte 


er auch noch nach ihrem Kind die Hand aus., Hatte denn der 


Herr im Himmel gar kein Erbarmen mit eiuer alten, ein⸗ 
ſamen Frau? 

Und fie barg ihr Geſicht wimmernd in der Dannen⸗ 
decke, ur der ſich die ſchlanke Geſtalt des Mädchens ab⸗ 


Daun hob ſie langſam den Kopf, brachte ihr Geiicht an 
das Bettinas und flehte: „Bettina. Kind .. komm dach 
zu dir! Du brauchſt ja den Herzog nicht zu heiraten, wenn 
du nicht wilſt. Niemand wird dich dazu zwingen. Ich am 
ollermenigſten. Ich habe dir doch immer geſagt, tue, was 
du für gut findeſt.“ : 

Die Gräfin glaubte in dem Augenblick ſelbſt daran, 
daß fie das geſagt batte. Sie wehrte ſich gegen das Schicksal 
—4 der Waſſe der Schwachen und Berechnenden: fie belog 

„Goldkind .. ſo ſprich doch endlich .. ſchütte deiner 
Mutter das Herz aus. Sie allein hat Verſtändnis dafür. 
Du haſt ja ganz recht, der Herzog iſt für dich zu alt 
und wo du nun einmal deinen Iwan geliebt hat... “ Sie 
horchte mit augehaltenem Atem, ob ihr Bettina nicht end⸗ 
lich antwortete. Sie hoffte, fie durch dieſe Zugeſtändutſſe 
dem Leben wiederzugeben. 

Bettina aber rührte fh nicht. Unbeweglich, in der 
ee Be hingeſtreckt lag fie, alle Worte prallten 

Die Gräfin bemerkte jetzt plötzlich, daß ein Schatten 
über das Bett fiel, und ſie hatte inſtinktiv das Gefühl ven 
der körperlichen Nähe eines Menſchen. Sie wandte den 
Kopf und ſah erſchrocken in das fiyſtere Geſicht des Herzogs, 
der neben ihr ftand und unvermandt auf a ſtarrte. 


Der erſte Gedanke der Gräfin war, ob der Her e 
Worte, die fie eben an Bettina gerichtet hatte, an han 
hakte. Vielleicht ſtand er ſchon eine Weile neben ihr, ohne 


daß fie ſeine Anweſenheit bemerkt hatte. Dieſer Gedanke 
verſchlug ihr einen Augenblick lang die Rede. 

Zögerud, unſicher und zaghaft erhob ſich die Gräfin. 
„Hoheit .. ſie . ſie ſtirbt . , ſtotterte fie und die 
hektiſchen Flecken auf ihrem Geſicht zeigten von ihrer inne⸗ 
ren Unruhe. 

Ohne fie eines Blickes zu würdigen, ſagte er raub. als 
ſäße ihm etwas im Hals: „Ich bin ſoeben auf dem Kor ri⸗ 
dor dem Hoſmedikus begegnet. Er hat mich über den Zu⸗ 
ſtund der Komteſſe unterrichtet.“ 

Das klang ſaſt lieblos, rein fachlich. ohne Anteilnahme. 
Aber ſeine Augen verrieten eine Art zärtlicher Feigheit 
dte Feigheit jener Menſchen, denen der Anblick des Unheils, 
an dem ſie mitſchuldig ſind, Tränen entlockt. 

Nichts regie ſich im Zimmer. Als ob eine Tote hier 
läge Man vernahm nur das haſtige Atmen des Herzogs 
und das leiſe Schluchzen der Gräfin. Von irgendwo klang 
eine Drehorgel. ö 2 

Statuenhaſt Hand Johann Georg immer noch anf dem 
gleichen Fleck Nur das Flirren in ſeinen Angen zeigte, 
daß Leben in ihm war. 

Jetzt trat er mit entſchloſſenen Schritten zum Klingelzug 
und läutete. Man hörte die Glocke am Ende des Korridors. 

Ein Diener trat ein. Johann Georg gab ihm leiſe 
einen Befehl. Der Diener entkernte ſich, während der 
Herzog, ohne der Gräfin irgendmelche Beachtung zu ſchenken, 
im Zimmer hin und her zu gehen begann. 

Die Gräfin verfolgte mit halbgeſenktem Blick feine 
Schritte. So ſehr es ſie drängte, ſie wagte noch nicht, ein 
Wort an den Herzog zu richten, um feine Stimmung gegen 
He zu erfahren. 8 i 5 

Ab und zu blieb er vor dem Bett ſtehen, blickte in ſich 
gekehrt auf die Kranke, um dann ſeinen Rundgang durch 
tas Zimmer fortzuſetzen. f 

Endlich machte er an dem offenen Feuſter Halt, das auf 
den Schloßplatz hinausging. Dort ſtand ein alter Irralide 
mit einem Stelzfuß und drehte ſeine Orgel. Mädchen und 
Buben umringten ihn mit fröhlichen Geſichtorn. Zuei 
Mädchen mit blonden Zöpfen, von der Sonne überſtrohlt, 
wiegten ſich im Tanz. 5 

Mit einem zornigen Griff ſchloß der Herzog dos 


ter. 

In dieſem Augenblick erſchien der Hofmarſchall im 
Zimmer. Seine Hand, wie entſchuldigend, daß er hier ein⸗ 
dringe, etwas erhoben, ſagte er: 

„Hoheit .der franzöſtſche Geſandte bittet dringend 
um eine Unterredung. Er kommt in Napoleons Auftrag.“ 

„Habe jetzt keine Zeit!“ 

Baron Hahn wagte einen Einſpruch, er hielt es für 


feine Pflicht: „Schon zum zweiten Male heute weiſen Haheit 


den Vicomte ab. Er wird das als einen Affront auffuſien.“ 

„Zum Zeufel. dann ſoll er es meinetwegen ſo auff gen!“ 
ſchrie der Herzog, ſich jäh gegen den Hofmarſchall wendend. 
Mit einem ſcheuen Blick auf die Kraufe dämpfte er aber 


ſofort feine Stimme. „Bin ich ein Pudel, der ſchön auf⸗ 


zuwarten bat, wenn Napoleon den Finger hebt?“ 

Der Hofmarſchall wollte etwas erwidern, aber der 
Herzog ſtampfte mit dem Fuß auf. 

„Er ſoll ein anderes Mal kommen!“ Und eine energiſche 
Geſte zeigte dem Hoſmarſchall, daß er entlaſſen ſei. 


* (Jortſezung folat. 


Der Strolch von Schanghai. 
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Wenn ſchönes Wetter war, lag er irgendwo am Schaug⸗ 
Geier Hafen auf einem Bündel Säcke, ſchlief oder ſtarrte ins 
Blaue hineln. Alle Europfier kannten ihn, und alle ſchäm⸗ 
ten ſich Feiner ein wenig. Denn Joe war nichts Beſſeres 
als ein Lump, wenn auch ein gutmütiger Kerl. Dann und 
wann hatte man ihm Arbeit, eine annehmbare Stellung an⸗ 
geboten, nur um ihn von der Straße fern zu halten. Doch 
Joe antwortete jedes Mal mit der ſouveränen Verachtung 


des Vagabunden, der auf feine zerlumpte Freiheit ſtolz iſt: 


„Danke, ich laſſe mich nicht binden.“ 
Von Zeit zu Zeit freilich ließ ſich Joe herab, an allen 
Haustären der Fremdenſtadt zu klingeln. Dann erzählte er 


bun 


jedem die gleiche Geſchichte von einem Eilbrief. der eigentlich 
ſchon längſt etugetroſſen ſein mußte und der ihm viel Geld 
bringen ſollte. Jeder kannte dieſen ſagenhaſten Brief, und 
ſchon um die Geſchichte nicht zum ſoundſovielten Mal in 
ihrer ganzen Ausführlichkeit mit anhören zu müſſen. gab 
man Joe einen Dollar. . 

Wenn dann die blanken Silberſtücke in der Hoſentaſche 
des Strolches klimperten, ſo ſetzte zwiſchen Joe und ſeinem 
beſſeren Ich ein heſtiger Kampf ein. Der eine wollte in 
der nächſten Opiumhöhle verſchwinden und dort in ſeligen 
Träumen ſein Vagabundenleben vergeſſen. Den anderen 
zog es zur Bank: „Bring dein Geld dorthin, und wenn du 
genug geſpart Haft, daun fang ein Geſchäft damit an, ein 
neues Leben.“ Doch leider war der Opiumſüchtige immer 
ftärter als der Menſch mit den guten Vorſätzen. Joe tauchte 
dann auf zwei Tage in irgend einer Höhle unter una lag 
dort beſinnungslos im Opiumrauſch zwiſchen ſchmutzigen 
Chineſen. Er war eben eine Schande für die weiße Raſſe. 

Deshalb ſteckte man in der Fremdenſtadt die Köpfe zu⸗ 

ſommen und wurde ſich darüber einig, daß Jve nicht einen 
Cent mehr erhalten ſollte: „Dann muf er ja arbeiten, wenn 
er nicht verhungern will.“ So machte Joe bei ſeinem 
nächſten Rundgang ein verdutztes Geſicht, als niemand auch 
nur die erſten Worte ſeiner Geſchichte vom erwarteten Eil⸗ 
brief anhören wollte, fondern ihm die Tür vor der Naſe 
zuwarſ. Nach einer Stunde gab er alle weiteren Verſuche 
auf, und die Verſchworenen wiegten ſich in der Hoffnung, 
ve würde nun zu arbeiten beginnen. Ar? 

Das tat er auch. Aber wie! Zwei Stunden ſpäter trabte 

ein Weißer inmitten der grinſenden Chineſen auf dem 
„Bund“, der Hauptverkehrsſtraße, und zog in einer Rikſchah 
einen ſeiſten Gelben, der höhnlſch auf die Europäer herab⸗ 
lächelte. Eine Schande für die weiße Raſſe! 
Noch am gleichen Tage ſuchten ein paar Europäer Joe 
auf, der mit ſeiner Rikſchah zwiſchen einem Dutzend Kulis 
an einer Straßenecke ſtand und auf neue Kundſchaft wartete. 
Sie ſagten ihm, ſie wollten gern wieder ſeine Geſchichte von 
dem noch nicht eingetroffenen Eilbrief anhören, wenn er 
nur den erniedrigenden neuen Beruf aufgäbe. Joe ließ 
ſie ein wenig zappeln, und dann gab er großmütig fein Ein⸗ 
verſtändnis mit dem Vorſchlag bekannt. f £ 

So wäre Joe auch weiter ein Lump geblieben, hätte er 
nicht die junge Mabel Brandſon lennen gelernt. Die war 
erſt vor kurzem als Kindermädchen nach Schanghai gekom⸗ 
men und ſah den Strolch auf der Straße. Da zog ſie die 
Brauen in unwilligem Erſtaunen hoch, und Joe ſchlug die 
Augen nieder. 

Dann trafen ſie ſich im Wayſide Park wieder. Da 

Hhockte Joe auf einer Bank und ließ ſich von der Sonne be⸗ 
ſcheinen. Und weil kein anderer Platz frei war, ſo ſetzte ſich 
das Mädchen auf die gleiche Bank und ſah den beiden Kin⸗ 
dern, die ſie zu betreuen hatte, beim Spielen zu. 

Dann ſpann ſich zwiſchen Mabel Brandſon und Joe ein 
Geſpräch an, das freilich oft ſtockte. Denn der Strolch wußte 
nicht recht, was er auf die Fragen des Mädchens antwor⸗ 
ten ſollte, und beſonders Mabel Brandſons graue Augen 
brachten ihn in Verlegenheit. Denn ſie waren klar und 


unerbittlich: „Warum biſt du zum Vagabunden, zum Nichts⸗ 


tuer geworden?“ Das Mädchen ſprach die Frage nicht aus, 
aber Joe wußte, daß ſie ihm doch geſtellt wurde, und er 
wollte eine Entſchuldigung für ſich finden. 

Er mußte ſich aber lange beſinnen, denn er konnte ſich 
nur ſchwer daran erinnern, warum er zum Strolch gewor- 
den war. Dann ſiel es ihm ein, daß er ſich ſchon immer 
leichtſinnig benommen und daß ein Mädchen ihn von ſich 
geſtoßen hatte, weil er ſich nicht beſſern wollte. Deswegen 
war er wohl in die Welt hinausgegangen und dann hier 
hängen geblieben. Und jetzt lohnte es ſich wohl nicht mehr, 
ein anderer Kerl zu werden. 

Er ſagte das in ſeiner gleichgültigen Art, und das 
Mädchen ſtand ärgerlich auf: „Sie ſollten ſich ſchämen, ſich 
ſelbſt fo aufzugeben! Wenn Sie ſich zuſammen nehmen und 
eln Mann ſein wollten, gäbe es vielleicht doch noch jemand, 
dem Sie nicht ganz gleichgültig wären.“ Mabel Brandſon 
ließ ihn ſtehen und ging weiter. 

Sie war wohl mit ihren eigenen Gedanken beſchäftigt. 
So ſah ſie nicht, daß Joe ihr in der Ferne mit hängendem 
Kopf folgte, und ſtie achtete auch nicht wie ſonſt auf das 
größere der beiden Kinder. Das blieb am Kai ſtehen und 


ſah zu, wie ein Dampfer anlegen wollte. Und well die 


Wellen dabei gegen die Uſermauer ſchlugen, daß es Hass 


als ſchnappte ein Laubfroſch nach Fliegen, jo lief das Kind 
bis an den Rand des Kais und ſaßh ins Waſſer. Es beugte 
ſich neugierig vor und ſiel hineln. 

Der Schrei riß das Kindermädchen herum. Doch be⸗ 
vor Mabel Branoſon den Rand der Ufermauer erreichte, 
war Joe, der Strolch, in den ſchmalen Spalt geſprungen, 
der zwiſchen Kal und Schiffsrumpf llaſſte. 

Ein paar Menſchen ſchrien vom Ufer aus zur Kom: 
mandobrücke hinauf. Doch ihre Warnung kam zu ſpät. 
Wohl fand Joe Zeit, das Kind über den Kopf zu heben und 
Mabel Brandſon zuzu reichen, doch ihn jelbit packten Schiffs⸗ 
rumpf und Mauer wie die Backen einer gewaltigen Flach⸗ 
zauge. - : 2 

Als das Schlff wieder etwas in den Fluß zurückfiel, 
holten ſie Joe aus dem Waſſer, bevor er unterging. Die 
Taupufſer hatten wohl den Anprall des Schiſfes gemildert, 
doch Joe war beſinnungslos, und Bintstrepfen ſtanden auf 
ſeiner Lippe. Die Leute legten ihn auf die Erde, und ſie 
hielten es für ganz ſelbſtverſtändlich, daß die kleine „Nurſe“ 
den Kopf des Verletzten in ihren Schoß nahm. Das war 
Dankespflicht. f 

Doch dann wunderten fie ſich, daß die Weiße mit dem 
Beſinnungsloſen ſprach: „Joe, Ire, antworte doch! Joe, 
jetzt biſt du ein ganzer Mann!“ 

Da ſchlug Joe die Augen auf, und aus ſeiner wunden 
Bruſt kam ein Seufzer. Doch der war ohne Schmerz, wie 
erlöſt, und die blutigen Lippen lächelten. Denn Zoe, der 
einſtige Strolch von Schanghat, war noch zu ſchwach und 
wund, um ſein Verſprechen in Worte kleiden zu können. 


Der Urwald ſchweigt. 


Von Bernhard Schröder⸗Wiborg. 


Feurige, ſchwarzumränderte Blumen blühen im Violett 
vor dem meergrünen, grundloſen Himmel. Langarmige We⸗ 
fen ſchlängeln ſich, greiſen in den Horizont, das fliehende 
Lebenslicht zu halten. — Die Sonne iſt weg. Aus einer La⸗ 
gune ſtarren unzählige weiße Finger in die werdende Nacht 
der braſillaniſchen Wilduls. Auf dem durch einen ſchmalen 
Landſtreifſen von dem Seichtwaſſer getrennten Fluß treibt 
ein düſterer Strich. Er verfängt ſich im Uſergeſtrüpp, läßt 
drei verſchwommene Geſtalten los, die tierartig die 
Böſchung hinan gleiten. Und kein Laut, kein einziges Ge⸗ 
räuſch der Wirklichkelt. — Traum? Drei Flinten knallen. 
Drei Schrotladungen ziſchen ihr Todeslied über die Lagune. 
Noch ſingen die Schrote, da donnert es wieder. Eine auf⸗ 
rauſchende Flügelwolke trägt die langen weißen Finger 
nach Morgen zu in den Himmel. a 

„Nach Oſten!“ ſagte eine Stimme. „Sie ziehen immer 
in derſelben Richtung. Wir werden die Kolonie finden“, 
klingt eine Antwort. 

Der Menſch iſt da und der weiße Edelreiher wird 
Hterben, mag er ſich auch in die letzte Einſamkeit verfliegen. 

Die drei Jäger ſiſchen die geſchoſſenen Reiher aus dem 
Waſſer. Bald haben, fie ſich zum Ufer zurückgeſunden. Ein 
Flämmchen flackert auf, eine Flamme, ein rieſiges Feuer 
loht. Die Reiher werden ihrer wenigen guten Schmuck- 
federn beraubt. Hin und wieder gießt ein Jäger Salzwaſſer 
über einen am Spieß ſchmorenden Naſenbären. 

Nach der Mahlzeit liegen die Männer an dem ſinkenden 
Feuer. Einer von ihnen iſt Schwede, die beiden andern 
ind Italiener. Einer von den Dunkelhaarigen iſt ge⸗ 
zeichnet. Ein angeſchoſſener Reiher ſtieß ihm vor Jahren 
ein Ange aus. a 

Die drei rauchen. Der Wald knackt. Tiere gehen um 
Die Flammen flackern ſich tiein, kriechen bläulich in die 
Aſche. Noch ſchaukelt der große Einbaum unter den ſich 
hineinlegenden Männern, dann liegt er bewegungslos in 
der Nacht. Der Nachtreiher im Bambus greht fortwährend 
den Kopf, ſo daß ſein dumpf zitternder Laut von allen Seiten 
die drei Menſchen überfällt. 

Die Morgenfonne findet in der Uferlichtung ſtatt der 
Jäger einen am Waldrand ſichernden roten Mähnenwolf. 
Geduckt, mit geſträubter Mähne ſchleicht er zur Feuerſtelle. 
Das Splittern der Knochen reſte zwiſchen den Zähnen des 
Raubtieres iſt das elnzige Geräuſch in dieſer ſpukhoſten 
Stille weltverlorener Tagwerdung. Die immer heller er⸗ 


ſtrahlende Sonne treibt das große Buſchtier in den ewig 
dämmerigen Wald zurück. 

Weiter oberhalb paddeln die Jäger ſchweißblank gegen 
den Strom. Nachmittags liegt das Kanu am Ende einer 
langen Bucht. Mit großen, ſchwertförmigen Buſchmeſſern 
arbeiten ſich die drei durch das Unterholz. Abends gehen 
die Jäger zu ihrem Einbaum zurück und ſchlafen unter 
ihren Moskitonetzen. 

Am andern Tag wandern ſie weiter. Plötzlich ſtehen 
die Männer wie Steine. Vor ihnen grünblaut das Waſſer 
eines kleinen Sees. Gleich einer bewaldeten Inſel ragt 
mitten im See ein Wunder. Die Bäume ſind ohne Blätter, 
dafür aber mit unnatürlich großen weißleuchtenden Blüten 

- fiberfät. Die Reiherkolonie iſt gefunden. Zweimal gehen 
die Jäger zum Fluß, dann liegt das Kanu wieder mit den 
Geräten, mit der Unmenge an Patronen neubeladen, am 
Seeufer. Schon iſt es dunkel, als ſie ſich einſchiffen und ab⸗ 
ſtoßen. Nach Stunden erreichen fie die Inſel. Bald haben 
ſie gegeſſen und ſinken alle drei hintenüber. Die Urwald⸗ 
nacht iſt wie ein unabläſſiges Horchen. „Es waren lauter 
ſchneeweiße Vögel, Mutter!“ — Der Schwede träumt. 

Flintenſchüſſe erſchüttern die kleine Inſel am Morgen. 
Die Altreiher fliegen ab, kommen wieder, laſſen die in den 
Neſtern lockenden Jungen nicht. Die Flinten knallen faſt 
ununterbrochen bis zum Abend. Die Klage der verwaiſten 
Jungreiher erfüllt oͤie Finſternis. Der Schwede erträgt es 
nicht, hält ſich die Ohren zu, will ſchießen, die jungen Vögel 
vom Hungertod erlöſen. Lachend fallen ihm die Italiener 
in den Arm. Jetzt müſſen ſie Patronen ſparen. Ein ge⸗ 
waltiges Holzfeuer wird entfacht. Mit blitzendem Buſch⸗ 
meſſer, rot vom Feuer ſpringen die drei wie gejagte Teufel 
in den Wald, zurück vom Feuer, hin und her die halbe 
Nacht. Weiße Berge türmen ſich um den Brand. Die 
er bleiben jetzt, ihre blutigen Finger greifen in das 


eiß. 
Eine Stunde vor Tag bereitet der Schwede die Mahl⸗ 
zeit. Seine Kameraden haben die gebündelten Federn ins 
Boot getragen und machen es fahrtbereit. Das Geſchrei 
der hungernden Jungreiher peinigt den Schweden. Er will 
fort, dreht eilig den Spießbraten. Endlich können ſeine 
Freunde eſſen. Er ruft. Keine Antwort. Er brüllt, horcht, 
hört nur die Reiher. Er ſtolpert über die weißen Vogel⸗ 
leichen, ſpringt auf, ſteht am Ufer. Das Kanu mit den 
Jägern iſt weg. Der Schwede iſt allein — mit dem Tode. 

Die Italiener find ſchnell drüben und haben bald Boot, 
Beute und Waffen, darunter auch die Flinte des Schweden, 
zum Fluſſe zurückgeſchafft. Sie laſſen ſich ſtromab treiben 
und ſchlafen. In der Nacht gerät das Kanu in überhän⸗ 
gende Zweige und liegt ſtill. 

Die neue Sonne weckt den Einäugigen zuerſt. Sein 
erſter Blick gilt der Jagoͤbeute, die ein großes Vermögen 
darſtellt. Habgier und Mordluſt ſtehen in ſeinem Geſicht. 
Jetzt erſchrickt er über den ſchweigenden Wald und begreiſt, 
daß ſie angetrieben ſind. Da wird auch ſein Gefährte wach. 
Der flucht über die Antrift und greift ſofort zur Paddel. 
Da fährt ihm ein Meſſer in den Rücken. Er kippt, will ſich 
halten, das Boot kentert. Im Waſſer krallt ſich der Ge⸗ 
ſtochene an den Einäugigen. Plötzlich kreiſcht dieſer: 
„Piranhas!“ Die Raubfiſche, angelockt oͤurch das Blut des 
Verwundeten, ſchießen in Unmengen auf die beiden rin⸗ 
genden Menſchen los. Das ſpritzende Waſſer glitzert ſil⸗ 
bern von den kleinen Urwaldhaien. Ihr furchbares Gebiß 
arbeitet ſchnell. Ein von unten gehrbener abgenagter Men⸗ 
ſchenſchädel taucht auf, nickt unter den Stößen der Räuber, 
wird hinuntergeriſſen. Das Toben läßt nach. Das Waſſer 
wird ruhig wie vorher. Der Urwald ſchweigt.. 
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* Der abergläubiſche Diplomat. Daß auch ein Diplomat 
unter Umſtänden. abergläubiſch ſein kann, bewies der 
ügyptiſche Geſandte am perſiſchen Hof, Ismail Kamil Bet, 
der ſeinen Poſten in Teheran fluchtartig verließ, nachdem er 
telegraphiſch ſeine Demiſſion eingereicht hatte. Die Gründe 
zu dieſem ungewöhnlichen Schritt ſickerten erſt durch, als ſich 
Kamil Bei ſchon auf dem Weg nach Kairo in Beirut befand. 
Der Geſandte gab unumwunden zu, daß keinerlei politiſche 
Gründe ſeinen Rücktritt veranlaßt hätten, ſondern böſe 


Vorzeichen, die ihn auf Schritt und Tritt begleitet hätten 


Er ſei feſt entſchloſſen, nach Agypten zu rückzufahren, „bevor 
es zu ſpät ſei“. Das erſte ſchlechte Omen war ein Autos 
unfall in der Wüſte auf dem Weg nach Teheran, bei dem ſein 
Chauffeur getötet wurde, er ſelbſt ſolche Verletzungen erlitt, 
daß er wochenlang in Bagdad im Krankenhaus lag. Kaum 
hatte er aber nach ſeiner Geneſung zum erſtenmal die 
Bureauräume der Geſandtſchaft betreten, als die Decke ein⸗ 
fiel und er nur mit knapper Not und Mühe mit dem Leben 
davon kam. Da außerdem ſeine beiden Vorgänger kurz 
nach ihrer Ankunft in Teheran geſtorben waren, kam der 
Geſandte zur Erkenntnis, daß der Himmel dem Beſtehen 
einer ägyptiſchen Geſandtſchaft in Perſien ungnäbdig gegen⸗ 
überſtehe. Als Familienvater erkannte er demgemäß, daß 
es feine Pflicht fet, ſofort nach Kairo zurückzukehren. Inner⸗ 
halb eines Tages packte er ſeine Sachen zuſammen und ver⸗ 
ließ mit Kind und Kegel die ungaſtliche Stätte. Hoffentlich 
wird es der Agyptiſchen Regierung gelingen, in Zukunft 
einen weniger abergläubiſchen Geſandten für Teheran zu 
finden und hoffentlich wird dieſer neue Vertreter mehr 
Glück haben als ſeine Vorgänger. 5 

* Schriftſteller⸗Brigaden in Sowjetrußland. Die all⸗ 
gemeine Militariſierung des Lebens ſtellt bekanntlich einen 
charakteriſtiſchen Zug der heutigen Verhältniſſe in der Sow⸗ 
jetunion dar. Nicht nur Arbeiter-Stoßtrupps und Tech⸗ 
niker⸗Sturmabtetlungen, auch Schriftſteller⸗-Brigaden werden 
dort in immer größerer Zahl gebildet. Jede ſolche Brigade 
beſteht aus ſechs bis zwölf Mitgliedern und wird von dem 
Verein revolutionärer Sowjetverfaſſer geleitet. Auf Ordre 
der Regierung oder des Vereins kann jede Brigade mobil 
gemacht werden, um in die Kampflinie zu treten. Sie muß 
ſich an der betreffenden Stelle einfinden, um ſchriftlich oder 
münoͤllch eine Propagandatätigkeit zu entwickeln oder einen 
Sieg an der Front des induſtriellen Ausbaus literariſch zu 
erfaſſen. Der ſowletruſſiſche Schriftſteller und Dichter Be⸗ 
ſimenſki wurde mit noch vier Kollegen nach der Stadk 
Dniepropetrowſk geſchickt, wa ein Stahl⸗ und Eiſenwerk im 
Entſtehen begriffen iſt. Nun erſtattete Beſimenſkt einen 
Rapport über die Taten, die von ſeiner Brigade an dieſer 
Induſtriefront vollbracht worden ſind. Es iſt keine Kleinig⸗ 
keit, von ſechs Uhr morgens bis Mitternacht faſt ununter⸗ 
brochen zu reden und zu ſchreiben. Die Brigadiere ſchreiben 
nicht nur für die Preſſe. Sie liefern ihr Material auch den 
ſogenannten „Wandzeitungen“. Es ſind graße mit der Hand 
beſchriebene Papterbogen, die in jeder Weekſtatt und allen 
öffentlichen Inſtitutionen des Sowjetlandes auf ein großes 
Brett genagelt werden und verſchiedenes Material über die 
Leiſtungen und Fehlgriffe des betreffenden Unternehmens 
enthalten. 


A Luſtige Fumiean I 


Im Badezimmer. 


„Aber Kinder, warum ſchreit ihr denn ſo d“ 5 
„Wir ſpielen Shiffbruh, Muttt, und da will Hann! 
nicht untergehen.“ 
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